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San Francisco. Ein kleiner Raubsau-
rier konnte auch mit einem Kno-
chenbruch am Fuß noch überle-
ben. Das belege der neue Fund ei-
nes vogelartigen Sauriers in den
USA, berichten amerikanische Palä-
ontologen im Online-Wissen-
schaftsjournal „Plos One“.

Der lebend nur etwa 40 Kilo-
gramm schwere Saurier namens
Talos sampsoni gehört zu einer

ganz besonde-
ren Gruppe vo-
gelförmiger
Saurier. Das Tier war
vermutlich sehr flink und
ging ähnlich wie manche Vö-
gel vor allem auf seinen drei nach
vorne gestreckten Zehen.

Besonders aufschlussreich erwies
sich der linke Fuß des Tieres, denn
ausgerechnet der zweite Zeh, der
eine übergroße, messerscharfe
Kralle trug, zeigte Anzeichen ei-

ner schweren
Verlet-
zung.

Der Zeh
musste einmal ge-

brochen sein, war
dann aber unter Anzei-

chen einer Entzündung
über Wochen oder Mona-
te wieder verheilt.
„Eine solche Verletzung
ist ein Glücksfall für die

Wissenschaft“, sagt Haupt-
autorin Lindsay Zanno von

der Universität von Wiscon-
sin. „Sie zeigt uns etwas aus
dem Leben der Tiere.“

In diesem Falle bedeutet die Ver-
letzung, dass Talos sicherlich über
Wochen die linke Klaue nicht be-
nutzen konnte, aber trotzdem
überlebte. Dies könnte bedeuten,
dass das Tier auch mit nur einem
Fuß jagen konnte oder aber auf an-
dere Nahrung wie etwa Pflanzen
auswich, wie manche Wissen-
schaftler vermuten.

Darüber hinaus zeigt der Fund
die Vielfalt der Saurier in der spä-
ten Kreidezeit, die vor 65 Millionen
Jahren endete. Durch einen flachen
Meeresarm war damals das westli-
che Nordamerika vom östlichen ab-
getrennt. Der Fundort von Talos in

Utah liegt auf dem Gebiet des frü-
heren kleinen Inselkontinents La-
ramia. Selbst auf diesem kleinen
Gebiet fanden sich am Ende der
Kreidezeit viele unterschiedliche
Formen auf engem Raum. Warum
sich gerade dort eine solche Vielfalt
entwickelte, ist jedoch nicht be-
kannt. Seinen Namen bekam der
Raubsaurier in Anlehnung an die
mythologische griechische Figur
Talos. Der bronzene Riese umrun-
dete täglich dreimal die Insel Kreta,
um sie zu schützen. Er starb an ei-
ner Verletzung seines Fußes. Der
Name Sampsoni erinnert an einen
US-Forscher. (dpa)

Raubsaurier überlebte mit gebrochenem Fuß
Ein fossiler Knochen gibt
Forschern Hinweise auf das
Leben in der Kreidezeit.

Talos sampsoni konnte auch ver-
letzt überleben. Abb.: Jorge Gonzales/

Utah Museum of Natural History/dpa

nsichtbar sind sie, doch ihre
Wirkung ist gewaltig: Strahlen

aus winzigen Teilchen, aus Atom-
kernen von Wasserstoff oder Koh-
lenstoff, können Krebszellen hoch-
präzise zerstören. Den Medizinern
sollen solche Partikelstrahlen künf-
tig helfen, Tumore noch genauer
und mit voller Wucht zu treffen –
und so die Heilung von Krebspa-
tienten zu verbessern. Eben daran
arbeiten derzeit mehrere Teams
am medizinischen Strahlenfor-
schungszentrum Oncoray in
Dresden.

Seit ein paar Monaten gehört da-
zu auch die Forschungsgruppe von
Uwe Dersch. Am Oncoray – einer
gemeinsamen Einrichtung von TU
Dresden, Universitätsklinikum und
Helmholtzzentrum Dresden-Ros-
sendorf – entwickelt der Hochener-
gie-Physiker ein Kamerasystem,
mit dem die Mediziner direkt beob-
achten können, welche Wirkung
ihre Teilchenstrahlen im Körper
der Patienten hervorrufen.

„Hochpräzise Strahlen werden in
den kommenden Jahren und Jahr-
zehnten mit Sicherheit eine zuneh-
mende Bedeutung bekommen“,
sagt Oncoray-Chef Michael Bau-
mann. Jeder fünfte Patient mit ei-
ner Krebserkrankung könnte lang-
fristig von den neuen Protonen-
und Ionenstrahlen profitieren,
schätzt der Professor für Radioon-
kologie ein.

„Diese Strahlen haben den Vor-
teil, dass man sie über elektromag-
netische Ablenkung sehr genau po-
sitionieren kann“, sagt Uwe
Dersch. Den Großteil ihrer Energie
setzen sie erst direkt am Tumor
frei, indem sie dort praktisch stop-
pen. Umliegendes gesundes Gewe-
be wird so weniger belastet. Der
Vorteil für die Therapie bringt aber
auch ein Problem mit sich: Wenn
der Strahl nicht durch den Körper
hindurchgeht, lässt sich nicht ein-
fach auf der anderen Seite seine ge-
naue Position messen.

Uwe Dersch und seine fünf Mitar-
beiter wollen Ort und Intensität der
angewendeten Strahlung im Kör-
per des Patienten nun auf andere
Weise für den Arzt sichtbar ma-
chen. Derzeitige Verfahren ermög-

U

lichen das erst nach der Bestrah-
lung. Allerdings mit dem Nachteil,
dass nachweisbare Quellen mit
dem Blut dann zum Teil schon im
Körper woandershin gewaschen
wurden, erklärt Dersch. „Es gibt ei-
ne örtliche Unsicherheit.“ Aber
nur, wenn die Dosis kontrolliert im
Tumor ankommt, lassen sich die
Vorteile der Partikelstrahlen auch
optimal nutzen.

Uwe Dersch und seine Mitarbei-
ter setzen deshalb auf einen Effekt,
der unmittelbar bei der Wechsel-
wirkung der Partikelstrahlen mit
dem Gewebe entsteht: die soge-
nannte prompte Gammastrahlung.
Für Milliardstelsekunden geben an-
geregte Atomkerne dabei diese
Strahlung ab, die die Forscher dann

direkt während der Behandlung als
Signal aus dem Körper einfangen
und in ein sichtbares Bild umwan-
deln können.

Für den Energiebereich, mit dem
das Signal eintrifft, taugen aber nur
ganz bestimmte Detektoren, er-
klärt Uwe Dersch. Der 42-Jährige
setzt dafür unter anderem auf den
innovativen Halbleiter Cadmium-
zinktellurid, ein Material, das eine
hohe Ortsauflösung für das ankom-
mende Signal möglich macht.

„Für den klinischen Einsatz spie-
len aber noch andere Aspekte eine
Rolle. Das Ganze muss natürlich
auch bezahlbar sein“, sagt Uwe
Dersch. Cadmiumzinktellurid-De-
tektoren mit Abmessungen von et-
was mehr als der Größe eines Dau-

mennagels sind auf dem Markt ver-
fügbar und benötigen im Gegen-
satz zu anderen Halbleiter-Materia-
lien keine Kühlung. „Sie funktio-
nieren bei Raumtemperatur recht
gut“, sagt Uwe Dersch.

„Das Fernziel ist, dass man später
einmal in Echtzeit schon während
der Bestrahlung Korrekturen vor-
nehmen kann“, sagt Uwe Dersch.
Davor seien aber noch viele Etap-
pen zu bewältigen. Zum Einsatz
kommen soll das Kamerasystem
am neuen Protonenstrahlzentrum,
das bis Ende 2013 auf dem Gelände
des Universitätsklinikums in Dres-
den errichtet wird. Dann wollen die
Forscher um Uwe Dersch auch ihr
erstes Kameramodul zum Laufen
gebracht haben.

Signale aus dem Tumor
Dresdner Forscher bauen
Kameras, die ihnen helfen,
neuartige Strahlen präziser
auf Krebszellen zu lenken.

ESSEGERN.FRANK@DD-V.DE

Blick durch die
Glastür: Der
Hochenergie-
Physiker Uwe
Dersch, hier im
Eingangsbe-
reich des
Dresdner
Strahlenfor-
schungszen-
trums Oncoray,
hat sich seit
Kurzem der
Krebsforschung
verschrieben.
Er entwickelt
am Oncoray ein
Kamerasystem,
mit dem sich
neuartige Par-
tikelstrahlen
für die Krebs-
therapie besser
kontrollieren
lassen.

Foto: Wolfgang Wittchen

Von Frank Essegern

Frankfurt/Main. Mit neuer Technik
könnten Unwetter künftig schon
14 Stunden im Voraus vorhergesagt
werden – bis auf zehn Kilometer ge-
nau. Zu diesem Ergebnis sind Ex-
perten der Universität Hohenheim
und des Karlsruher Instituts für
Technologie gekommen. Nötig wä-
re dazu jedoch auch ein dichteres
Messnetz. Unwetterwarnungen wä-
ren dann nicht nur präziser, son-
dern wegen der größeren Zuverläs-
sigkeit möglicherweise auch selte-
ner, berichteten die Wissenschaft-
ler. Sie hatten im Rahmen des Pro-
jekts Cops drei Sommermonate
lang den Niederschlag im Schwarz-
wald mit neuen Geräten und Com-
putermodellen untersucht.

Bisher ist es höchstens drei Stun-
den im Voraus möglich, schwere
Gewitter punktgenau vorherzusa-
gen. Vor allem bei Starkregen seien
die Prognosen aber äußerst unzu-
verlässig und fehlerhaft, hieß es.
„Die Fehler sind völlig unakzepta-
bel, etwa für Hochwasservorhersa-
gen“, sagt Volker Wulfmeyer von
der Universität Hohenheim. Um ge-
nauere Vorhersagen machen zu
können, müssten Computer zu-
dem naturnäher arbeiten. Pflanzen
hätten beispielsweise durch Ver-
dunstung und Reflexion des Son-
nenlichts einen bisher völlig unter-
schätzten Einfluss auf die Gewitter-
bildung. Der Deutsche Wetter-
dienst setzt derzeit auf rund 2 000
Messstationen am Boden, auf ein
flächendeckendes Radarsystem,
das gerade erneuert wird, und Wet-
tersatelliten.  (dpa)

Unwetter lassen
sich präzise
vorhersagen

Technische Voraussetzungen
für bessere Prognosen sind
da, aber es gibt bisher zu
wenige Messstationen.

Dresden. Drei große sächsische Ein-
richtungen der Chemie zeigen am
Sonnabend ihre Labore. Deutsch-
landweit öffnen an diesem Sonn-
abend sonst gut verschlossene Che-
mielabore ihre Türen für die Bevöl-
kerung. Dies ist Teil der Veranstal-
tungen im Internationalen Jahr der
Chemie. Die Zukunft der Hightech-
Medizin hängt von neuen Molekü-
len ab. Neue Baustoffe entstehen
zuerst in den Reagenzgläsern der
Chemiker. Forscher berichten über
ihre Visionen, wie Chemie den
Blauen Planeten etwas grüner ma-
chen könnte. (SZ)

Leibniz-Institut für Polymerforschung Dres-
den (Hohe Straße 6) ab 10 Uhr Podiumsdiskussi-
on und Laborbesichtigungen. Glaxo-Smith-Kline
Biologicals Dresden zeigt die Herstellung von
Grippe-Impfstoffen (Zirkusstraße 40). Informa-
tionen zur Ausbildung gibt die Sächsische Bil-
dungsgesellschaft für Umweltschutz und Che-
mieberufe Dresden (Gutenbergstraße 6).

Chemielabore
zeigen ihre Moleküle

Görlitz. Schlafmäuse halten sich im
Verborgenen auf, sind meist im
Dunkeln aktiv und tauchen für die
längste Zeit des Jahres völlig ab. Auf
solch unauffällige Gesellen richtet
sich ab heute die Aufmerksamkeit
bei einem Fachkongress in Ostritz.

Etwa 120 Schlafmausforscher aus
24 Ländern versammeln sich dazu
im Internationalen Begegnungs-
zentrum des Klosters St. Marien-
thal. Da die Nager in vielen Ländern
bedroht sind, rücken sie nun stär-
ker in den Fokus der Forscher.
Weltweit gibt es rund 20 Arten von

Schläfern, wie diese Gruppe der Na-
getiere genannt wird. Vier davon le-
ben in Mitteleuropa, wie Schlaf-
maus-Forscher Sven Büchner er-
klärt. Der Biologe hat über die etwa
daumengroßen Tiere seine Diplom-
arbeit geschrieben und arbeitet für
das Senckenberg Museum für Na-
turkunde in Görlitz, das die Tagung
ausrichtet.

Unklares Erwachen
Die Welt der Schlafmäuse gibt Wis-
senschaftlern so manches Rätsel
auf. Unklar sei etwa, warum der
Gartenschläfer in manchen Regio-
nen völlig ausgestorben sei, sagt
Büchner. Im Zittauer Gebirge im
Südosten Sachsens gilt die Tierart
zum Beispiel seit 1920 als verschol-
len. Den letzten Nachweis in der
Sächsischen Schweiz habe es 2007
gegeben. In Deutschland sind Gar-
tenschläfer Büchner zufolge fast
nur noch westlich des Rheins zu
finden.

Recht weit verbreitet in Sachsen
ist derzeit noch die Haselmaus. Die-
se Säugetiere lieben Wälder mit
dichtem Unterholz. Für den Win-
terschlaf verdoppeln die im Som-
mer etwa 20 Gramm leichten Tiere
nahezu ihr Gewicht. Ideale Lebens-
räume haben Haselmäuse im
Osterzgebirge und im Oberlausit-

zer Bergland, wie Forscher nach der
2004 gestarteten „großen Nuss-
jagd“ wissen. Eine Auswertung Tau-
sender gesammelter Haselnuss-
schalen auf Fraßspuren ergab da-
nach allerdings, dass auch diese
Tierart in Bedrängnis gerät. „Die
Ursachen sind nicht vollständig ge-
klärt“, sagt Büchner.

Eine Erklärung für den Rückgang
der Haselmaus-Bestände könnte die
Konkurrenz der Siebenschläfer
sein, die auf dem Vormarsch seien,
erläutert Büchner. Der Anteil der
Laubmischwälder nehme zu, wo
diese Tiere bevorzugte Leckerbis-
sen wie Eicheln und Bucheckern
fänden. Hoch in den Bäumen bezie-
hen Siebenschläfer Astlöcher und
Spechthöhlen. Zum Winterschlaf
kommen sie auf den Boden und
graben sich etwa anderthalb Meter
tief ein. Nahezu acht Monate schla-
fen sie, bevor sie im Mai wieder
hervorkriechen.

„Das Phänomen Winterschlaf ist
nur ansatzweise verstanden“, sagt
Büchner. Die Forscher wissen zwar,
dass Schläfer ihren Stoffwechsel
drosseln, die Körpertemperatur bis
auf etwa 0,5 Grad Celsius herunter-
fahren und mitunter nur alle elf Mi-
nuten atmen. „Wie sie es hinkrie-
gen, im Frühling wieder aufzuwa-
chen, ist uns gänzlich unklar.“ (dpa)

Rätsel um Schlafmäuse

Von Anett Böttger
SZ.WISSENSCHAFT@DD-V.DE

Haselmaus und
Siebenschläfer führen ein
heimliches Leben. Wenn sie
nicht gerade ruhen, gehen
sie nur nachts auf Tour.

Die Schlaf-
maus im Blick
der Forscher.
Sie wollen an
ihr die Mecha-
nismen des
Winterschlafs
studieren. Und
sie wollen he-
rausfinden,
wie das Erwa-
chen nach Mo-
naten der Ru-
he passiert.
Foto: dpa

Göttingen. Männer können die
fruchtbaren Tage der Frau nicht an
deren Stimme erkennen. Zu die-
sem Ergebnis kommen nun Göttin-
ger Wissenschaftler. Die Stimm-
qualität variiere in einem Zyklus so
stark, dass der Zeitpunkt der stärks-
ten Fruchtbarkeit nicht erkennbar
sei. „Die Stimme einer Frau verrät
den Zeitpunkt des Eisprungs
nicht“, unterstreicht Julia Fischer,
Leiterin der Abteilung Kognitive
Ethologie vom Deutschen Prima-
tenzentrum, das für diese Studie
mit Forschern aus London und Tel-
Aviv zusammengearbeitet hat.

Die im Online-Wissenschafts-
journal „Plos One“ veröffentlichte
Studie widerlegt bisherige Erkennt-
nisse, nach denen Frauen an ihren
fruchtbaren Tagen mit deutlich hö-
herer Stimme sprechen – und da-
mit auf das andere Geschlecht at-
traktiver wirken.

„Zwar sprechen Frauen kurz vor
dem Eisprung mit einer etwas hö-
heren und variableren Grundfre-
quenz“, schreiben die Forscher, „al-
lerdings tun sie dies auch wieder
nach dem Eisprung.“ (dpa)

Eisprung der Frau ist
doch nicht an ihrer
Stimme erkennbar

Hamburg/Mainz. Für das massen-
hafte Amselsterben im Südwesten
Deutschlands ist das tropische Usu-
tu-Virus verantwortlich. Zu diesem
Ergebnis kommt das Hamburger
Bernhard-Nocht-Institut für Tro-
penmedizin.

In 23 von 31 untersuchten Amsel-
kadavern wurde jetzt der von
Stechmücken übertragene Erreger
nachgewiesen. Das teilte der Leiter
der virologischen Diagnostik, Jonas
Schmidt-Chanasit, gestern mit. Bei
toten Vögeln anderer Arten hinge-
gen fanden die Forscher dieses Vi-
rus nicht. Insgesamt waren 46 tote
Vögel analysiert worden.

Die Fundorte der toten Amseln
lagen dem Virologen zufolge alle-
samt im Dreiländereck der Länder
Rheinland-Pfalz, Hessen und Ba-
den-Württemberg. Schmidt-Chana-
sit rechnet im Herbst mit einem
Abklingen der Epidemie aufgrund
des Vogelzugs gen Süden. „Das Vi-
rus kann aber im nächsten Früh-
jahr mit den Vögeln zurückkeh-
ren“, warnte er.

Vogelsterben in Österreich
Der Experte verwies auf Österreich,
wo das aus Afrika stammende Virus
erstmals im Jahr 2001 aufgetaucht
sei und in der Hauptstadt Wien die
Hälfte aller Amseln ausgerottet ha-
be. Im Folgejahr habe es dort noch
heftiger grassiert. Inzwischen hät-
ten die dort lebenden Amseln aber
eine Immunität entwickelt und die
Population habe sich erholt. Dafür
sei das Virus dann in Ungarn, der
Schweiz, Großbritannien und Ita-
lien aufgetaucht.

Der Erreger ist auch auf den Men-
schen übertragbar. Derzeit sind
hierzulande aber keine Infektionen
von Menschen bekannt. Die Symp-
tome einer Usutu-Infektion ähneln
denen der Grippe, sie verläuft aber
in den allermeisten Fällen sehr
schwach.

Lediglich Menschen mit Immun-
schwäche können schwerwiegen-
der erkranken und eventuell auch
Gehirnentzündungen bekommen.
Zwei derartig schwere Fälle sind
vor wenigen Jahren in Italien bestä-
tigt worden. (dapd/SZ)

Tropenvirus
tötet massenhaft

Amseln
Ein für Vögel tödlicher
Erreger kann auch die
Menschen infizieren.
Sie erkranken daran
allerdings nur leicht.


